
DER KRIEGSAUSBRUCH

„
Seine Schuld ist sehr groß“
Der Wilhelm-II.-Biograf John Röhl über die Verantwortung des Kaisers 
für den Ausbruch des Ersten Weltkriegs
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JOHN RÖHL arbeitet an einer Biografie Wil-
helms II. Die ersten beiden Bände, über 
die Jahre 1859 bis 1900, sind bereits im
Beck Verlag erschienen. Der Historiker,
Sohn einer englischen Mutter und eines
deutschen Vaters, lehrte bis 1999 
Europäische Geschichte an der University
of Sussex in Südengland.
SPIEGEL: Professor Röhl, am 1. August 1914
sagte der französische Botschafter in Ber-
lin, Jules Cambon, zu seinem britischen
Kollegen: „Heute Abend gibt es drei Leu-
te in Berlin, die bedauern, dass der Krieg
begonnen hat: Sie, ich und Kaiser Wil-
helm!“ Hat Wilhelm II. den Ersten Welt-
krieg nicht gewollt?
Röhl: Er hat ihn so, wie er gekommen ist,
nicht gewollt. 
SPIEGEL: Einen begrenzten Waffengang hat
Wilhelm demnach aber schon angestrebt?
Röhl: Ja, obwohl zugegebenermaßen seine
Reaktion auf das Attentat von Sarajevo am
28. Juni 1914 zunächst nicht sehr kriege-
risch war. Er segelte gerade in der Kieler
Förde, als Admiral von Müller ihn unter-
richtete. Wilhelm fragte dann Müller:
„Meinen Sie, ich soll die Regatta abbre-
chen?“ Er wusste gar nicht, was er tun
sollte. Und auch in den folgenden Tagen
war von Kriegstreiberei nichts zu spüren.
Man kann noch nicht einmal sagen, dass
er unschlüssig war. Er ging einfach nicht
davon aus, dass noch Verwicklungen kom-
men würden.
SPIEGEL: Aber Sie haben doch – ähnlich
wie Fritz Fischer – behauptet, dass Berlin
bereits seit 1912 einen Krieg „vorsätzlich“
geplant habe. Dazu passt die Reaktion
Wilhelms nicht.
Röhl: Ich will das nicht zurückziehen, aber
ich weise darauf hin, dass ich hinter die
Formulierung vom „vorsätzlichen Krieg“
ein Fragezeichen gesetzt habe. Sicher ist
eines: Die Berater des Kaisers sprachen
seit 1911 davon, dass in wenigen Jahren
der optimale Zeitpunkt für einen Krieg
kommen würde. Sie wollten die deutsche

Das Gespräch führten die Redakteure Martin Doerry
und Klaus Wiegrefe.
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BVerhaftung von Gavrilo Princip in Sarajevo
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Vorherrschaft in Europa erreichen, hegten
aber die Sorge, dass das Kräfteverhältnis
sich langfristig zu Ungunsten Deutschlands
verschieben würde.
SPIEGEL: Aber was wollte Wilhelm?
Röhl: Am 3. oder 4. Juli – genau wissen wir
das nicht – notierte der Kaiser am Rand ei-
nes Dokuments: „Jetzt oder nie. Mit den
Serben muss aufgeräumt werden, und
zwar bald.“ Das war ein Plädoyer für ei-
nen Krieg Österreich-Ungarns gegen Ser-
bien. 
SPIEGEL: Woher rührte der Wandel Wil-
helms? 
Röhl: Wahrscheinlich reagierte er so auf
Grund eines Gesprächs, das er mit einem
Generalstabsoffizier und Balkanexperten
am Abend des 3. Juli führte. Um das alles
zu verstehen, müssen Sie sich eine Matr-
joschka-Puppe vorstellen. Der Serbienkrieg
ist die kleine Figur im Innern. Den wollten
ie Julikrise 1914
8. Juni  Der bosnische Serbe Gavrilo Princip
rschießt den österreichischen Thronfolger
ranz Ferdinand in Sarajevo. Wien erwägt
ine Strafaktion gegen das international weit-
ehend isolierte Serbien.

. Juli  Österreichs Kaiser Franz Joseph bittet
ilhelm II. um Unterstützung. Das Deutsche

eich soll Russland – den mächtigen Verbün-
eten Serbiens – von einem Eingreifen ab-
chrecken. Wilhelm II. sagt zu, „in gewohnter
ündnistreue“ an der Seite Wiens zu stehen.
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alle: der Kaiser, die Generalität, Reichs-
kanzler Theobald von Bethmann Hollweg.
Österreich sollte damit seine Vorherrschaft
auf dem Balkan sichern. Die Hoffnungen
der Militärs und Bethmann Hollwegs gin-
gen allerdings weiter: Sie planten auch ei-
nen Krieg gegen Russland und Frankreich,
weil sie glaubten, dass die Gelegenheit
günstig wäre, den Eindämmungsring zu
sprengen, den Paris, London und St. Pe-
tersburg um das Reich gelegt hatten. Das ist
die zweite Puppe. Das Attentat von Saraje-
vo kam Bethmann Hollweg insofern gele-
gen. Vielleicht haben die Deutschen sogar
von dem Anschlagsplan vorab gewusst.
SPIEGEL: Wie kommen Sie denn darauf?
Röhl: Oberquartiermeister Graf Georg von
Waldersee hat zwölf Tage vor dem Atten-
tat die Militärbevollmächtigten, die die
Könige von Sachsen, Bayern und Würt-
temberg in Berlin unterhielten, zu sich ge-
rufen und gebeten, keine schriftlichen Be-
richte mehr für die Kriegsminister ihrer
Staatsregierungen zu verfassen. Das deu-
tet darauf hin, dass etwas streng Geheimes
vor sich ging.
SPIEGEL: Das klingt nach einer großen Ver-
schwörung.
Röhl: Sicher ist: Im Kalkül Bethmann Holl-
wegs sollte Österreich-Ungarn im Falle
eines Kriegs an der deutschen Seite
stehen. Daher brauchte man eine Bal-
kankrise, so dass Wien von Anfang an in-
volviert war. Russland musste zugleich als
Angreifer dastehen. Denn sonst war die
deutsche Bevölkerung für einen Krieg
nicht zu gewinnen. 
SPIEGEL: Und was ist die dritte Puppe?
Röhl: Der Krieg gegen England. Den woll-
ten weder der Kaiser noch seine Generäle.
Die Konsequenz ihrer Politik haben sie
insofern ganz falsch eingeschätzt.
23. Juli  Österreich verlangt von Serbien in einem
Ultimatum die Unterdrückung jeglicher Aktionen
gegen die österreichisch-ungarische Monarchie
und eine gerichtliche Untersuchung des Attentats
unter Mitwirkung Wiener Beamter.

28. Juli  Österreich erklärt Serbien den Krieg,
nachdem Belgrad sich weigerte, die Wiener
Forderungen vollständig zu erfüllen.

29. Juli  Londons Außenminister Grey warnt, Groß-
britannien werde im Fall eines großen Krieges
Frankreich beistehen. Vergebens versucht Reichs-
kanzler Bethmann Hollweg, die Briten zur Neutrali-
tät zu bewegen.



Kaiser Wilhelm II. (l.) bei einer Truppenparade: „Nassforsch, militaristisch, kriegerisch“ 
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SPIEGEL: Teilte der Kaiser denn das Kalkül
Bethmann Hollwegs?
Röhl: Es gibt Indizien dafür. Am 5. Juli 
erschien der österreichische Botschaf-
ter im Neuen Palais in Potsdam mit
einem Schreiben. Darin bat der öster-
reichische Kaiser Franz Joseph um
Rückendeckung für seine Pläne, gegen
Serbien vorzugehen. Wilhelm sah sofort,
dass sich ein Krieg mit Russland und
Frankreich ergeben könnte. Dennoch
sagte er: Auf mich können Sie sich ver-
lassen. Das ist der berühmte Blanko-
scheck. 
SPIEGEL: Haben Sie noch mehr Indizien? 
Juli  Zar Nikolai II. ordnet die russische
mtmobilmachung an. Bethmann Hollweg
gt Wien erfolglos, die Briten als Vermittler
zeptieren.

ugust  Deutschland erklärt Russland
Krieg und macht mobil.

Juli  Deutschland droht dem Zaren mit ei-
 Krieg, falls Russland nicht innerhalb von
tunden demobilisiere. Das Reich verlangt
ich von Frankreich in einem Ultimatum,
innerhalb von 18 Stunden für neutral zu er-
n. Der französische Ministerrat beschließt
obilmachung.
Röhl: Am gleichen Abend und am nächsten
Morgen empfing er Bethmann Hollweg, den
Kriegsminister und führende Militärs, um
sie über die Möglichkeit eines Kriegs mit
Russland zu informieren. Und was mir auf-
fällt: Es gab keinen Dissens. Die nahmen
das alle so hin, als ob dies eine Absprache
sei, von der sie schon lange wussten.
SPIEGEL: Wenn Wilhelm wirklich das Risiko
eines Weltkriegs einging, warum stach er
dann am 7. Juli zu einer Kreuzfahrt in See? 
Röhl: Bethmann Hollweg hatte ihn aus-
drücklich gebeten, die übliche Nordland-
reise anzutreten. Andernfalls, so sagte der
Reichskanzler, würde ganz Europa mer-
4. August  Großbritannien begründet seinen
Kriegseintritt mit dem völkerrechtswidrigen Ein-
marsch deutscher Truppen in Belgien.

3. August  Deutschland erklärt Frankreich den
Krieg. Der Schlieffen-Plan sieht vor, die als un-
überwindbar geltenden Befestigungen in Ost-
Frankreich durch einen Einmarsch in das neu-
trale Belgien zu umgehen und Frankreich inner-
halb weniger Wochen zu besiegen. Anschlie-
ßend soll die deutsche Armee gegen Russland
vorgehen, bevor dort die Mobilmachung abge-
schlossen ist.
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ken, dass sich hier etwas
anbahnt.
SPIEGEL: Aber führende Mi-
litärs gingen ebenfalls in 
die Ferien. Das macht man
doch nicht, wenn ein Krieg
bevorsteht.
Röhl: Auch dies sollte den
Schein der Friedfertigkeit
erwecken. Außerdem hiel-
ten sie ihre Vorbereitungen
für abgeschlossen. Es gab
keinen Grund, in Berlin zu
verweilen.
SPIEGEL: Dennoch. Es fällt
schwer zu glauben, dass ein
Kaiser, der die Regierungs-
zentrale verlässt, wirklich
auf Kriegskurs ist.
Röhl: Es gibt noch einen Hin-
weis. Normalerweise fuhr
der Kaiser bis zum Nord-
kap. Dieses Mal aber ging
sein Schiff nur in Balholm
vor Anker, rund 100 Kilo-
meter nördlich von Bergen.
In 22 Stunden konnte der
Kaiser von dort aus Cuxha-
ven erreichen. 
SPIEGEL: Aber das ist doch
kein Beweis, dass der Kai-
ser den Krieg wollte. 
Röhl: Vielleicht überzeugt
Sie das: Am 25. Juli kam
der Kommandant der deut-
schen Hochseeflotte nach
Balholm und berichtete,

dass der Krieg mit Russland näher rücke.
Und was war die erste Reaktion Wilhelms?
Er wollte die russischen Flottenstütz-
punkte Reval (Tallinn) und Libau (Liepa-
ja) an der Ostsee beschießen lassen. Das
redete man ihm aus, aber so war der
Mann. Bethmann Hollweg bezeichnete
Wilhelm in diesen Tagen als „geschwolle-
nen Leutnant“: nassforsch, militaristisch,
kriegerisch.
SPIEGEL: Dann kehrte Kaiser Wilhelm nach
Deutschland zurück und bekam offenbar
kalte Füße. Am 28. Juli notierte der
preußische Kriegsminister Erich von Fal-
kenhayn, der Kaiser halte „wirre Reden,

U
L
LS

T
E
IN

 B
IL

D
E
R

D
IE

N
S

T

H
U

LT
O

N
 A

R
C

H
IV

E

Französische Truppen in Paris (1914)
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Deutsche U-Boote (1918): Furcht um die deutschen Schiffe 
aus denen nur klar hervorgeht, dass er
den Krieg jetzt nicht mehr will“. 
Röhl: Das stimmt. „Jetzt“ nicht mehr. Er
bekam wirklich Angst, wenn auch nur
vorübergehend. Aber man muss genau
hinsehen: Die Unterjochung der Serben,
die er als Räuberpack bezeichnete, durch
die Österreicher wollte er weiterhin. Und
auch den Flottenwettlauf mit Großbritan-
nien mochte er nicht aufgeben. Als Beth-
mann Hollweg ihm auf dem Höhepunkt
der Julikrise vorschlug, mit London eine
Verständigung in dieser Frage zu suchen,
lehnte er ab. Mit hochrotem Kopf verließ
der Reichskanzler nach dem Gespräch da-
mals den Raum.
SPIEGEL: Die Alliierten wollten den Kaiser
vor Gericht stellen, „wegen schwerster
Verletzung des internationalen Sittenge-
setzes“. Dazu kam es nicht, weil die
Holländer den 1918 ins Exil geflohenen
Monarchen nicht auslieferten. Gehörte
Wilhelm vor Gericht?
Röhl: Er hat keine Kriegsverbrechen ver-
übt, keinen Mordbefehl erlassen oder der-
gleichen. Aber Verschwörung zu einem
Angriffskrieg – das muss man ihm vor-
werfen. Ich glaube, seine Schuld ist sehr
groß, viel größer, als gemeinhin unterstellt
wird. Und wenn er vor Gericht gekom-
men wäre, wäre er auch verurteilt worden. 
SPIEGEL: Waren die anderen denn voll-
kommen unschuldig? Immerhin koppelte
Zar Nikolai II. sein Land immer enger an
Serbien, das von einem großserbischen
Reich träumte und aus der Großmacht
Österreich-Ungarn eine Art Schweiz des
Ostens machen wollte. Auf friedlichem
Wege war das nicht möglich. 
Röhl: Ich will Russen und Serben nicht ver-
teidigen. Aber eines ist sicher: Das Ulti-
matum Österreich-Ungarns an Serbien be-
deutete Krieg, und ohne die Deutschen 
hätte es das Ultimatum nicht gegeben. Ich
glaube übrigens, dass es überhaupt nicht
24

„Manchmal ist Wilhelm mit zwei
gegangen. Das tut ein homosexu
zu einem Krieg gekommen wäre, wenn
die Deutschen ihren Weltmachtanspruch
reduziert hätten. 
SPIEGEL: Gemessen an den Maßstäben der
Zeit, war der deutsche Wunsch nach ei-
nem Weltreich freilich nicht mehr und
nicht weniger legitim als der französische
oder britische. 
Röhl: Da haben Sie Recht. Der Unterschied
besteht jedoch darin, dass die deutsche
Politik ein Weltreich nicht an der Peri-
pherie des Staatensystems, sondern auf
Kosten der drei etablierten Weltmächte
Russland, Frankreich und Großbritannien
im Herzen Europas errichten wollte, und
das musste zum Krieg führen. 
SPIEGEL: Auch die britische Regierung hat
sich in der Julikrise nicht mit Ruhm be-
kleckert. Sie hat in Berlin den Eindruck
genährt, dass England neutral bleiben
würde, und damit den deutschen Kriegs-
befürwortern in die Hände gespielt. 
Röhl: Na ja, am 3. Dezember 1912 hat
Kriegsminister Lord Haldane im Auftrag
des britischen Außenministers Edward
Grey ganz deutlich ausgesprochen, dass
man die Vorherrschaft Deutschlands in
Kontinentaleuropa nicht dulden könne. 
SPIEGEL: Das war anderthalb Jahre vor 
der Julikrise. Es gab später auch andere 
Signale.
Röhl: Die Briten haben sich teilweise um
einen Ausgleich bemüht, was in Berlin als
Beleg dafür angesehen wurde, dass Lon-
don im Kriegsfall neutral bleiben wolle. In-
sofern kann man sagen, dass die Briten
den Fehler gemacht haben, zu freundlich
gewesen zu sein.
SPIEGEL: Das war nicht die einzige Fehl-
einschätzung in der Julikrise.
Röhl: Stimmt. Der Kaiser unterschätzte sei-
ne Gegner. Er hielt wenig von Frankreich,
weil es eine Demokratie war. Die Russen
verachtete er als Slawen, da war Wilhelm
ein Rassist. Und bei den Briten setzte er auf
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 Frauen gleichzeitig ins Bett
eller Mann wohl eher nicht.“
Verständigung mit König George V., ob-
wohl der politisch keine Rolle spielte. 
SPIEGEL: Wilhelm fühlte sich ernsthaft von
seinen Cousins Nikolai II. und George V.
hintergangen.
Röhl: Das war eine Art Verdrängung. Wil-
helm sah ja, was für ein Desaster er ange-
richtet hatte. Er hatte bezeichnenderwei-
se bei Kriegsbeginn eine Art Nervenzu-
sammenbruch, der ihn für die Dauer des
Kriegs schwächte. 
SPIEGEL: Welche Verwandlung ging da vor
sich?
Röhl: Er wurde depressiv. Seine Frau
schrieb ihm zwei Wochen nach Kriegsbe-
ginn: „Nimm Dir nicht Alles so zu Herzen,
Du mein Liebling, Du stehst so klar und
gerecht vor der Welt.“ Er war in einem
kümmerlichen Zustand und auch physisch
angeschlagen auf Grund einer Hoden-
erkrankung, die 1917 operiert werden
musste. Wilhelm konnte deshalb während
des Kriegs nicht reiten. 
SPIEGEL: Dass er bei Kriegsbeginn von
Skrupeln gequält wurde, macht ihn im-
merhin etwas sympathisch. 
Röhl: Wilhelm war ein schwacher, leicht
kränkbarer Mann. Sobald er sich verletzt
fühlte, reagierte er unglaublich aggressiv.
Das blieb so sein ganzes Leben lang. 
SPIEGEL: Mit dieser psychischen Disposi-
tion stand er ja nicht allein, das war durch-
aus typisch für die damalige Zeit.
Röhl: Das mag sein, aber bei ihm war es 
auf Grund seiner Machtfülle von beson-
derer Bedeutung. 
SPIEGEL: Wilhelm hat sich wieder auf-
gerappelt und wollte mit martialischen
Reden die Deutschen für den Krieg mo-
bilisieren.
Röhl: Na ja, er hat die Reden gehalten, die
ihm aufgeschrieben wurden. Er hat sie im
Studio übrigens noch mal nachgespro-
chen. Das sind die Aufnahmen, die wir
heute hören können. 
SPIEGEL: Der Wunsch nach Selbstdarstel-
lung zog sich wie ein roter Faden durch
Wilhelms Leben. Er war in der Hinsicht
modern, fast ein Medienkaiser.
Röhl: Ja, das hat er früh begriffen, dass er
sich zeigen musste. Aber seinem Selbst-
verständnis nach war er autokratisch, mi-
litaristisch und reaktionär. 
SPIEGEL: Hat sich der Kaiser vorher über-
legt, wie er die Sozialdemokraten für den
Krieg gewinnen könnte? 
Röhl: Er wollte die sozialdemokratischen
Führer alle verhaften, aber Bethmann
Hollweg sagte zu ihm, ich mache das auf
meine Weise. Und das hat sehr gut ge-
klappt. Viele Deutsche glaubten tatsäch-
lich, sie würden angegriffen.
SPIEGEL: Wilhelm hielt sich während des
Kriegs im Hauptquartier auf. Welche Rol-
le spielte er dort? 
Röhl: Seine Berater durften ihm schlechte
Berichte nicht zeigen. Niederlagen hat er
schnell als Katastrophen empfunden. Und
wenn ein Sieg gemeldet wurde, ließ er
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Victoria
Königin von

Großbritannien

gleich Champagner kommen, weil er
glaubte, der Krieg sei gewonnen. Er hat
sich da in Phantasiewelten geflüchtet. So
faselte er 1917 von „einem Kreuzzug gegen
das Böse – Satan – in der Welt“ und sah
sich als „Werkzeug des Herrn“. Diese
Flucht hat schon fast etwas Hitlerisches.
SPIEGEL: Aber anders als der „Führer“ 
hat er sich nicht eingemischt.
Röhl: An der Kriegführung
im Detail war er nicht
beteiligt. Das heißt aber
nicht, dass er auch poli-
Verwandte Feinde

Victoria
Prinzessin von

Großbritannien

1840–1901

Friedrich III.
Deutscher
Kaiser

1831–1888

George V.
König von

Großbritannien

1865–1936

Mary
Fürstin von
Teck

1867–1953

Alix
(Alexandra)

Prinzessin von
Hessen und

bei Rhein
1872–1918

Nikolai II.
Zar von
Russland

1868–1918

Eduard VII.
König von

Großbritannien

1841–1910

Alexandra
Prinzessin von
Dänemark

1844–1925

Alice
Prinzessin von

Großbritannien

1843–1878

Ludwig IV.
Großherzog
von Hessen
und bei Rhein

1837–1892

1819–1901

Wilhelm II.
Deutscher

Kaiser

1859–1941

Auguste
Viktoria
Prinzessin von
Schleswig-
Holstein
1858–1921
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Cousins Wilhelm II., Nikolai II. (1912)*: Krieg in der Familie 
tisch keine Rolle mehr spielte. Denn er
war die letzte Entscheidungsinstanz. 
SPIEGEL: Aber hat er denn wirklich so viel
entschieden?
Röhl: Er hat gegen das Drängen der Ma-
rine bis 1916 der Hochseeflotte die Er-
laubnis zum Auslaufen verweigert, weil 
er um seine Schiffe fürchtete und die 
Stärke der britischen Flotte richtig ein-
schätzte. Er traf sodann alle wichtigen
Personalentscheidungen. Und er sagte 
Ja zum uneingeschränkten U-Boot-
Krieg, was den Kriegseintritt der USA 
bedeutete. Eine verhängnisvolle Fehlent-
scheidung.
Albert
Prinz von Sach-
sen-Coburg
und Gotha

1819–1861

SPIEGEL: Aber er war eher Getriebener als
Treiber.
Röhl: Ich habe das als Königsmechanismus
beschrieben. Es waren fast immer zwei
Richtungen in Militär und Regierung vor-
handen, die gegeneinander kämpften, und
er musste entscheiden. 
SPIEGEL: Von programmatischer Politik-
gestaltung ist das weit entfernt.

Röhl: Vor dem Krieg war
das anders. Wilhelm hat-
te nach der Entlassung
Bismarcks 1890 das poli-
tische System ganz auf
sich zugeschnitten. 
SPIEGEL: Und damit hat er sich über-
nommen.
Röhl: Ja, es kam mit der Zeit zu einem
heillosen Durcheinander. Wir Historiker
nennen das polykratisches Chaos. Die
Behörden machten, was sie wollten. Die
Armee plante für einen Landkrieg, die
Marine für einen Seekrieg, ohne dass man
sich koordinierte. 
SPIEGEL: Wilhelm war bis 1914 ein ge-
wöhnlicher Antisemit. Wurde sein Juden-
hass während des Kriegs schärfer?

* Beim Besuch des russischen Marinestützpunkts Bal-
tisch Port (heute Paldiski).
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Röhl: Ich glaube, die Niederlage und seine
erzwungene Abdankung ließen ihn zu ei-
nem wirklich eliminatorischen Antisemi-
ten werden. 1919 bezeichnete er die Juden
als „Giftpilz am deutschen Eichbaum“,
der ausgerottet und vom deutschen Boden
vertilgt werden müsse. Und 1927 ließ er bei
Fritz Haber, dem Erfinder des Giftgases,
anfragen, ob es möglich sei, ganze Groß-
städte zu vergasen. Aus dem gleichen Mo-
nat stammt dieses schreckliche Zitat, in
dem er die Presse, Juden und Mücken als
„Pest“ bezeichnete, von der sich die
Menschheit befreien müsse. Er notierte
handschriftlich dazu: „Ich glaube, das Bes-
te wäre Gas.“
SPIEGEL: Aber kann das nicht auch nur
ein weiteres Beispiel für Wilhelms gedan-
kenloses Schwadronieren sein?
Röhl: Wissen Sie, damit wird Wilhelm im-
mer entschuldigt. Jeder andere Staats-
mann würde bereits für einen Bruch-
teil der Äußerungen Wilhelms verurteilt
werden.
SPIEGEL: Wilhelm wurde mit einem ver-
krüppelten Arm geboren, als Kind mit
Stromstößen und Kopfstreckmaschinen
schrecklich gequält, um die Behinderung
zu beheben. Dass der Mann gestört war,
kann einen nicht verwundern.
Röhl: Das stimmt. Und dann sammelte er
leider um sich Berater wie Philipp zu Eu-
lenburg, die dafür sorgten, dass seine
Macht wuchs, obwohl es hundertfach
Warnungen gab, dass Deutschland nicht so
autokratisch regiert werden könne, wie es
der Kaiser anstrebte.
SPIEGEL: Sie haben im Zusammenhang mit
Eulenburg einmal davon gesprochen, dass
Wilhelm bisexuell gewesen sei.
Röhl: Das muss ich zurücknehmen. Inzwi-
schen kenne ich die ganzen Frauenge-
schichten Wilhelms inklusive der uneheli-
chen Kinder. Manchmal ist er mit zwei
Frauen gleichzeitig ins Bett gegangen. Das
tut ein homosexueller Mann wohl eher
nicht. 
SPIEGEL: Dass viele Homosexuelle wie Eu-
lenburg und General Kuno Graf von Molt-
ke in seiner Entourage waren, hat also
nichts zu sagen. 
Röhl: Nein, Wilhelm wollte angehimmelt
werden, und wenn das Männer taten, hat-
te das aus seiner Sicht mehr Gewicht, als
wenn die Bewunderung von Frauen kam. 
SPIEGEL: Es gibt wohl niemanden auf der
Welt, der sich so intensiv mit Wilhelm be-
schäftigt wie Sie. Haben Sie auch sympa-
thische Züge an ihm entdeckt?
Röhl: Das vielleicht nicht, aber Mitleid
kann man mit ihm haben für die frühen
Jahre. Man kann zudem seine Dynamik
bewundern. Er war ja an vielem interes-
siert. Und er schneidet im Vergleich zu
den anderen Monarchen in Europa nicht
schlecht ab. Denn das waren nun ganz
traurige Typen, wirklich totale Nieten. 
SPIEGEL: Professor Röhl, wir danken Ih-
nen für dieses Gespräch.
25


